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Vorwort 

Sind Sie auch müde von den ewigen Phrasen, von Menschen, die in 
immer gleichen Schablonen sprechen? Etwa von „schwierigen Zei-
ten“, denen wir entgegengehen? Wissen Sie, ich finde diese Zeiten 
sehr erfrischend, denn eines muss man ihnen lassen: Es geht wieder 
um Wesentliches, es macht einen Unterschied, ob man sich ein-
bringt. Wir wissen nämlich nicht, wohin der Stein genau rollen 
wird, und es könnte sein, dass auch ein kleiner Tritt, den jemand 
von uns dem Felsbrocken der Weltgeschichte versetzt, die Richtung 
beeinflusst, mit der er den Hang hinabrollt. In Zeiten eines starken 
Rahmens kommt es auf den Einzelnen wenig an, aber in Umbruch-
zeiten ist das vielleicht anders. Ich habe diese Zeiten genutzt, mir 
die Frage zu stellen: Was ist nur falsch gelaufen? Mit Mitte dreißig 
hatte ich tatsächlich eine Publikation mit genau diesem Titel, aber 
keine Angst, das hier wird kein Selbstplagiat. Damals ging es da-
rum, weshalb Jugoslawiens Religionspolitik genau das Gegenteil 
von dem erreichte, was sie eigentlich bezweckte – wie sie half, einen 
religiös grundierten Krieg vorzubereiten. Heute, 25 Jahre und mehr 
als ein halbes Berufsleben später, stelle ich die Frage viel breiter und 
richte sie nicht an die Anderen im Osten, sondern an uns selbst – 
was haben wir Westler meiner Generation mit dem Verfall westli-
cher Autorität, mit dem sinkenden Stern des westlichen Lebensmo-
dells zu tun, der sozusagen das Gegenbild zum Aufstieg nicht-
westlicher, nicht-liberaler Ordnungen ist? Wo liegen, im weitesten 
Sinne, die Schwächen dieser Ordnung, die wir als Modell angeprie-
sen haben?  

Falls Sie andere Werke von mir kennen, werden Sie vielleicht 
mit vielen Fußnoten rechnen. Hier werden Sie keine finden, und 
auch das ganze akademische Namedropping fällt diesmal aus. 
Manchmal habe ich Namen sogar absichtlich weggelassen, denn ich 
will ja nach der Veröffentlichung noch schlafen können. Stattdessen 
werden Sie viele kleine Geschichten aus meinem Leben lesen, die 
alle zusammen einen großen Gedankenbogen ergeben sollen – dass 
wir, damit meine ich gebildete westdeutsche Boomer, an unserer 
heutigen Krise zwar nicht alleine schuld sind, sie aber doch mitzu-
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verantworten haben. Und dass es an uns liegt, unsere Schwachstel-
len zu korrigieren. Am liebsten rede ich dabei von mir selbst, was 
Sie mir hoffentlich verzeihen – denn auch die Kritik gilt häufig mir 
selbst. Wenn es leichter ist, sich selbst zu verändern als andere, 
scheint mir das der richtige Weg.  

Natürlich werde ich auch von anderen sprechen, die in diesen 
realen Geschichten mitspielen. Die meisten von ihnen leben noch, 
und ich bin mir nicht sicher, ob sie ihren Namen in diesem Buch 
lesen wollen. Deshalb habe ich viele Namen anonymisiert. Wenn 
sich jemand hier wiedererkennt und ungerecht behandelt fühlt – 
bitte zögert, bitte zögern Sie nicht, mir zu schreiben, damit ich da-
von erfahre und wir gegebenenfalls darüber sprechen können! 
Überhaupt würde ich mit diesem Buch gerne eine Diskussion an-
stoßen, vor allem in den Kreisen, von denen auch dieses Buch han-
delt – Menschen, die sich beruflich mit dem östlichen Europa be-
schäftigen, insbesondere mit seiner Transformation in den letzten 
drei Jahrzehnten. Vermutlich bin ich blind für die Schwächen mei-
nes eigenen Textes, ich überschätze ihn und in der Euphorie des 
nahenden Abschlusses kommt es mir so vor, als hätte ich nicht nur 
einen einzelnen Elefanten im Raum erwischt, sondern gleich eine 
ganze Herde von ihnen. Und das mit anekdotischer Evidenz, die im 
streng wissenschaftlichen Kontext eigentlich verboten ist, die aber 
in der jetzigen Situation einfach nach draußen drängt. Selbst wenn 
der Text an meinem Übermut leiden sollte, so gibt es doch tatsäch-
lich Dinge, über die wir kaum sprechen, es aber tun sollten. Dieses 
Buch ist als Anstoß dazu gedacht. 

Ich widme es übrigens meiner Mutter, zum ersten Mal. Denn 
als ich mich für eine akademische Laufbahn entschied, schwor ich 
mir doch, immer verständlich sein zu wollen, auch für nicht akade-
misch gebildete Menschen wie meine Mami. Ich wollte nie einen 
Jargon sprechen, der mich von den Menschen entfernt, was übri-
gens auch der wichtigste Grund ist, weshalb ich das Gendern ab-
lehne, welches in der Welt jenseits des Elfenbeinturms und seiner 
Nebengebäude abstoßend wirkt – so auch bei meiner Mutter, die 
den Fernseher abschaltet, sobald sie den ersten Knacklaut an fal-
scher Stelle, mitten im Wort vernimmt ... Daher ist natürlich auch 
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dieses Buch ungegendert. Zur Sprachregelung in diesem Buch kann 
ich keine bessere Formulierung finden als die, die mir jüngst mein 
Gasversorger geschickt hat: „Zur besseren Lesbarkeit verwenden 
wir im Text unserer Schreiben die männliche Form. Gemeint sind 
jedoch immer alle Geschlechter.“ Lassen wir die Frage mal beiseite, 
wie viele Geschlechter es denn jetzt gibt – ich gebe jedenfalls die 
männliche Form liebend gerne her, lasse uns Männer „queeren“, 
um alle einzuschließen und gleichzeitig eine halbwegs übersichtli-
che Sprache zu erhalten. 

Meine Mutter hat bislang wenig von dem gelesen, was ich ge-
schrieben habe. Es galt die ungeschriebene Regel, dass ich ihr 
mündlich aus meinem Forscherleben berichte. Sie nimmt meine 
„Hirnmedizin“ am liebsten über die Ohren auf, homöopathisch in 
Anekdoten verdünnt. Bei diesem Buch aber hoffe ich, dass sie es 
mit Leichtigkeit und Vergnügen liest, dass es aus dem Konkurrenz-
kampf mit dem ZDF-Feierabendkrimi siegreich hervorgeht. Nun 
würde mich jeder Verlag, dem ich eine einzige Leserin als Zielpub-
likum ankündige, zu Recht zum Teufel jagen – daher weite ich den 
Kreis aus auf eine allgemeine Leserschaft, die sich von außen für 
das östliche Europa, für Unis, Wissenschaft und Wissenschaftlerbi-
ografien interessiert. Und ich habe auch die Hoffnung, dass Kolle-
ginnen und Kollegen, Studierende und andere, in einer halbwachen 
Abendstunde zu diesem Buch greifen, um sich mit einem letzten, 
leicht verdaulichen, aber hoffentlich nicht langweiligen Denkan-
stoß in den Schlaf zu verabschieden.  

Der Antrieb 

„Der Junge redet wie gedruckt“ – „Er trifft den Nagel auf den Kopf“ 
– „Er kann sehr gut beobachten“. Schon als Fünfjähriger mit derar-
tigen Vorschusslorbeeren durch meinen Vater ausgestattet, begann 
ich meinen Weg in das Leben. Obwohl – auf dieselben Eigenschaf-
ten gibt es auch einen kritischen Blick, der stammt von meiner 
Großmutter, die mich und meine Geschwister mit großgezogen hat. 
„Du solltest Pastor werden“, meinte sie und dachte dabei – leicht 
antiklerikal gestimmt, wie sie eben war – an Menschen, die schön 
reden, ohne dass dabei etwas herauskommt.  
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Heute bin ich 58 Jahre alt und sehe für die anderen, die mich 
nicht so gut kennen, wahrscheinlich etabliert aus. Ich bin es nicht, 
weder arbeitsrechtlich noch innerlich. Ich halte die meisten Gleich-
altrigen für älter als mich selbst, sie sind irgendwie gesetzter. Mit 
Frauen vergleiche ich mich gar nicht, da verschwimmen mir die 
Maßstäbe, aber mit den Jungs ist es keine schwierige Operation. Der 
Familienchat mit meinen Brüdern – ihre Kommentare zu Politik, sei 
es zu Corona oder Trump, sind viel vernünftiger als meine. Sie sind 
haben normalere Ansichten als ich. Ich dagegen muss immer sagen: 
Alles ist ganz anders, hast Du es schonmal aus der Perspektive be-
trachtet – und so weiter. Ein Querkopf eben.  

Ich bin aber auch orthodoxer Christ – ein Konvertit aus dem 
Luthertum, das schon lange vorher in mir verblasst war. Ein 2G-
Schild am Eingang zum Weihnachtsgottesdienst 2021 hat ausge-
reicht, um den letzten Faden zwischen mir und meiner religiösen 
Herkunft zu zerreißen. Ich mag kein typischer Konvertit sein, eher 
würde ich mich lax nennen und der Zweifel ist mir oft näher als der 
Glaube; ohne meine Frau wäre ich vielleicht nie orthodox gewor-
den. Dennoch macht es einen Unterschied, der Übertritt hat mich 
verändert. Aufgewachsen in einer Kultur, in der Wettbewerb und 
damit auch das ständige Herausstellen eigener Vorzüge die Norm 
ist, habe ich auch das Lob meines Vaters in die Waagschale gewor-
fen und versucht, auf dem Markt der Eitelkeiten wie auch auf dem 
Arbeitsmarkt etwas daraus zu machen. Nun nehmen aber die Or-
thodoxen den Glauben, den göttlichen Willen recht ernst, und das 
kann unter günstigen Bedingungen ein Schlag gegen die Eitelkeit 
sein, gegen die Trutzburg aus vorgefassten Meinungen, in denen 
man sich selbst gefangen hält.  

Das ist also der Ort, an dem ich stehe, von dem aus ich 
schreibe. Warum aber schreibe ich dieses Buch? Das ist ziemlich ein-
fach: Was heute in Politik und Gesellschaft, in meinem privaten, 
aber auch in meinem professionellen Umfeld passiert, erinnert 
mich an Situationen am Familientisch, insbesondere an Besuche bei 
Oma Gomi, meiner Großmutter mütterlicherseits. „Gomi redet 
Quatsch“, soll ich einmal als Knirps in ihrer Gegenwart gerufen ha-
ben, und mein Vater war furchtbar stolz auf mich, obwohl sich das 
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für einen guten Schwiegersohn nicht gehört. Was sie gesagt hatte, 
weiß ich heute nicht mehr, wahrscheinlich war es eine dieser typi-
schen Reden mit „das tut man nicht!“ oder „was sollen denn die 
anderen denken“ oder Ähnlichem – irgendetwas Kollektivistisch-
Repressives muss es jedenfalls gewesen sein, diese Tonlage hat 
mich in meiner Kindheit immer wieder getriggert, wie man heute 
so schön sagt. 

Ich möchte nicht ungerecht über meine Großmutter urteilen, 
mir scheint heute, sie war einfach unglücklich und wusste sich nicht 
anders zu helfen; der Kriegsgeneration war nicht vergönnt, ihre in-
neren Wunden ausheilen zu lassen. Der Punkt ist aber – heute sind 
nicht nur einzelne Omas oder Opas, heute ist eine ganze Gesell-
schaft unglücklich und redet kollektivistisch-repressive Dinge. 
Man sieht sich als von Feinden umzingelt, von Feinden unterwan-
dert, man versucht die Reihen zu schließen (freundlich ausge-
drückt: man hakt sich unter, wie es im Schunkeljargon der Sozial-
demokraten heißt), man cancelt und macht Jagd auf „Desinforma-
tion“, so dass sich die Gesellschaft unfrei anfühlt. Es ist wie ein lan-
ger Familientisch, an dem der Familienvater einen humorfreien 
Monolog hält, voller alter Phrasen, und aggressiv wird, wenn man 
ihn unterbricht, dazwischenruft, einen Witz macht oder auch nur 
grinst. So ähnlich waren die Situationen, in denen mir als Kind die 
berüchtigten Sätze herausgerutscht sind. Und auch jetzt wollen sol-
che Sätze wieder raus. Inzwischen ist ein halbes Jahrhundert ver-
gangen und meine Schläfen sind ergraut, sogar meine eigenen Kin-
der sind inzwischen älter als ich damals am Familientisch. Daher 
werden meine Kommentare wahrscheinlich länger, akademischer 
als damals in der Kindheit sein – aber hoffentlich nicht ohne Geist. 
Wenn doch, wäre das schlimm – ein Beweis, dass ich mir für mein 
Leben einen roten Faden einbilde, der längst gerissen und auch 
nicht mehr rot ist.  

Überläufer 

Heute überlegen sich viele kluge Köpfe, was wir eigentlich falsch 
gemacht haben. Wie konnten wir 1989 mit Francis Fukuyama glau-
ben, der Westen habe endgültig gesiegt, wo wir doch, nach einigen 


